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Frohlocke o Preußen es ſtrahlet die Sonne 
Vom Throne der Schoͤpfung in herrlicher Wonne. 
rohlocke und freu dich, auf himmliſcher Bahn 
richt heute ein feſtlicher Morgen dir an. 
Laßt froͤhlich uns jubelnd, laßt jauchzend uns 
ar fingen,- 
Laßt Opfer dem Altar des Landes uns bringen, 
aßt ſtreuen uns heute im herzlichſten Dran 
em Fuͤhrer der Welten den eifrigſten Dank. 


Er wachte fuͤr Preußen am Throne der Liebe, 
r ſorgte daß ferner ein Vater ihm bliebe. 

Er ſtellte der niedrigſten Rachſucht ein Ziel, 
ie Tugend ſie ſiegte, das Laſter es fiel. 

D köstliche Stunde zum Heile erkohren 

Biſt du, in der Friedrich Wilhelm geboren, 


Wir feiern dich heute, ein jegliches Herz . 

Blickt Segen 'erflehend zu Gott himmelwaͤrts. 
Ol Friedrich Wilhelm auf heiligem Throne 
800 Wa, liebend Du Zepter und Krone, 
Dein Diadem ſtrahlet in Wahrheit und Licht, 
Dein Wirken iſt Segen der Großes verſpricht. 


Mit ſtrahlender Weisheit ertheilſt Du Geſetze 
Du ſicherſt des Friedens heilbringende Schäge, 
Du leiteſt die Deinen mit forgender Hand, 

Und ſicherſt den Ruhm den einſt Preußen erſtand. 


O Preußen wie glücklich muß Jeder ſich duͤnken 
Im Lande wo Friede und Eintracht ſich winken. 
O Preußen dir ſtrahlet im König dem Herrn 
Am freundlichen Himmel ein leuchtender Stern 


e 


a 


Drum Heil Dir Gerechter mit jeglichen Stunden 


Des Lebens ſei Dir hohes Wohlſein verbunden, 
Dir blühe im jugendlich heiteren Glanz, 
Die Blume des Gluͤckes im wonnigen Kranz. 
O lebe noch lange, zum Segen dem Lande 
Fuͤhr uns Deine Treuen im engſten Verbande, 
Es ſtaͤrke die Gottheit die Gufes nur ſchafft 
Dich Vater des Landes mit heiliger Kraft. 
Es ſegne der Himmel Dein ganzes Beſtreben. 
el des Friedens moͤg' ſtets Dich um⸗ 
Der Eng ſchweben, a 
Aus jeglichem Schaffen aus jeglichen Mühn, 
Sieh reichlich das Gluͤck Deines Landes erbluͤhn. 


Auf jubelt o Preußen von Geſchlecht zu Ge 


chlechte, 

Hoch leb' Friedrich Wilhelm der Weiſe, 

a Gerechte, \ 
Vom Memelſtrom bis zu den Grenzen am Rhein 
Wird Jedem der Tag ein Geſegneter ſein. 
Es freuet ſich Preußen der glorreichſten Ahnen 
Hoch wehet ſein Banner, ſtolz fliegen die Fahnen. 
Wir rufen drum freudig als Preußen heut aus 
Hoch lebe der Koͤnig und mit ihm ſein Haus! 


ä ꝓ—ꝓ— c —— 


Die Kriegsgefangenen. 
Fortſetzung )))) 
Gefaßter Entſchluß. 

Der Prokonſul ging unruhig auf und ab, 
nachdem er in ſeiner Bebauſung angekommen 
war. Die Frauen eilten ihm entgegen, und 
beſtürmten ihn mit feſſelloſer Neugierde, über 
den Erfolg feines Geſchaftes, und in welcher 
Abſicht die Franzoſen nach Wohlau gekommen 
wären. Stillſchweigend wies er ſie von ſich 
ab, und befriedigte keine der unzähligen Fragen, 
mit denen er förmlich überſchüttet wurde. Der 
Paſtor beobachtete erſtaunt das ſeltſame Be⸗ 
nehmen des Freundes, der in ſich gekehrt ſchon 
mehr als Hundertmal das Zimmer durchſchritten 
hatte, und es noch immer von Neuem durch⸗ 
ſchritt. Die Hausfrau kannte den ernſten ſtren⸗ 


\ 
2 ‚ 


gen Sinn ihres würdigen Eheherrn, und darum 
wagte ſie es nicht ferner in ihn zu dringen, 
damit er die Begebenheiten dieſes Morgens er- 
zählen ſolle. Daß er aber über einem wich: 
tigen Plane brüten müſſe, wurde ihr klar, denn 
da kannte ſie ſein Benehmen in dergleichen 
Fällen ſchon zu gut. Nicht fo ruhig waren 
die Regiſtratorin und Minna. Aengſtlich ſuch⸗ 
ten fie auf dem Geſicht des Prokonſuls zu 
leſen, und wenn fie den Ernſt darin gewahrten, 
gepaart mit der tieſſten Verſchloſſenheit, fo 
dachten ſie ſich ſchaudernd ein großes betrü⸗ 
bendes Unglück, daß entweder ſchon hereinge⸗ 
brochen ſei oder noch hereinbrechen müſſe. End⸗ 
lich brach der Prokonſul das Schweigen, als 
ihn die beſorgte Hausfrau ſchon mehrfach an⸗ 


geredet hatte, ob er nicht das verſäumte Mit⸗ 


tagmahl nachholen wolle. „Nein, ſagte er, 
die Scene, der ich beiwohnen mußte, hat mir 


allen Appetit verleidet!“ — „Nun, fo bitte 


ich Dich um des Himmelswillen! begann der 
Paſtor, renne doch nicht wie ein angeſchoſſener 
Eber herum, ſondern thu' Dich auf und theile 
mit was Du erlebt haſt, damit es Dir leichter 
um das Herz wird. Von ſolcher Verſchloſſen⸗ 


heit kömmt nichts heraus, als unnöthige ängſt⸗ 


liche Geſichter und geſpannte Gemüther. Selbſt 
der harte Fels ſtrömte Waſſer von ſich, als 
der Stab Moſes ihn berührte, warum ſoll das 
Herz des Menſchen unempfindlicher ſein, wenn 
ein theilnehmendes Freundeswort es berührt?“ 
— Es ſchien, als kämpfte der Prokonſul in 
ſeinem Innern einen harten Kampf, ehe er 
ſich ganz mittheilen wollte, dann endlich nahm 
er ſeine Pfeife, rauchte ſie an, warf ſich auf 
einen Stuhl und ſprach, während die Frauen 
aufhorchend herzueilten: „Die armen Gefange: 
nen haben mich ſo ergriffen, die wie das Vieh 
in das kalte Carmeliterkloſter und in die evan⸗ 
geliſche Kirche getrieben wurden, ohne daß 
man ihnen die geringſte Erquickung vergönnte. 
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ei ig ſchreclich, zu ſehen, wie Menſchen von 
* behandelt werden, wie ſie von ihren 
noch rüdern dem Thiere gleich geſchätzt, und 
gehe um Vieles härter als dieſes gequält und 
GE werden. Das reißende Thier ſelbſt 
igt feine eigene Gattung nicht, doch der 
dag iſt es, der Seinesgleichen auf jede 
140 erdenkliche Art zu peinigen und zu miß⸗ 
eln ſucht! Dies ging mir vorhin ſo im 


10 herum, und ob ich nicht im Stande 


u 


Die Frauen feufzten tief auf, und das 
"fe Mitleid und innigſte Bedauern lag in 
ren Mienen ausgedrückt, Minna ſtüͤtzte das 
dunkle Köpfchen traurig auf den ſchönen Arm, 
und dachte daran, wie glücklich ſie ſich fühlen 
würde, dürfte ſie den Gefangenen die Freiheit 
wiederſchenken. a 
„Aber Herr Bruder, ſagte Fromberg, man 
ſchildert die Franzoſen ja für ſo manierlich, ge⸗ 
ſühlvoll und gebildet, wenn ſie dieſes Lob mit 
Recht treffen foll, ſo erwartet man auch billig, 
daß ſie ihre Gefangenen menſchlicher behandeln 
dürften. Die Ehre einer Nation hängt nicht 
allein von ihrem Muthe gegen Feinde, ſondern 
auch von dem Betragen gegen Beſiegte, und 
uͤberwundene Wehrloſe ab““ — 
„Das iſt es, entgegnete der Prokonſul, 


dichte Dampfwolken vor ſich hinblaſend, was 


den Glanz des Siegers ſchändet, wenn er den 
Fuß auf den Nacken des Beſiegten ſetzt. Weil 
wir Deutſche nicht freiwillig in das Vi ve 

’empereur! und in den Ruhm des Cor⸗ 
ſen mit einſtimmen, ſo glauben dieſe Franzoſen 
ein Recht zu beſitzen, und die Erniedrigung 
und das Joch, das ſie uns aufbürden, noch 
fühlbarer zu machen, wenn ſie die Entwaffne⸗ 
ten, gleich Thieren oder Sclaven behandeln, 
dadurch wollen ſie uns die Liebe zu ihrem 


in könnte, Etwas zur Linderung der harten 
age dieſer armen Kriegsgefangenen beizutra⸗ 


Kaiſer gewaltſam auſdringen. O unſeliger 
Krieg! Deutſchland wird dich lange nicht ver⸗ 
ſchmerzen können, und Preußen, wer weiß ob 
je““ — Unmuthig ſprang der Redner auf, 
und ſetzte ſeinen früheren Spaziergang durch 
das Zimmer fort. „Die armen Gefangenen! 
ſeufzte die Regiſtratorin. „Ja wohl die armen 
Gefangenen, ſie ſind ſehr zu bedauern! ſetzte 
der Prokonſul hinzu, ohne Erquickung, ohne 
Stroh, ohne Decken, eine lange Winternacht 
auf dem kalten Fußboden einer Kirche zubtingen 
zu müſſen, das iſt kein ergöglicher Zuſtand!“ 
In Minna's Augen perlte eine Thräne. 
„Gutes Kind, ſagte der Paſtor dies bemerkend, 
wie Dein Herz mit empfindet, ich bin gewiß, 
ſtünde es bei Dir, Du würdeſt dem franzöſi⸗ 
ſchen Befehlshaber ſo lange zuſetzen, bis er 
die Eingeſperrten Alle laufen ließe.“ — „Es 
iſt aber auch abſcheulich! eiferte Minna, die 
armen Menſchen bei dieſer Kälte ſo unmenſch⸗ 
lich zu behandeln, wüßte ich nur die Schlüſſel 
zu ihren Verwahrungsorten, mitten in der 
Nacht eilte ich dahin, und befreite ſie, den 
Muth dazu hätte ich!“ — „Heldenmädchen!“ 
lächelte der Paſtor, der Prokonſul aber blieb 
plötzlich vor Minna ſtehen, und ſagte mit 
ernſtem Tone: „Alsdann würden Sie zwei 
jungen Männern nicht unwillkommen erſchei— 
nen.“ — „Wieſo ? — fragte Minna beftürzt 
und erbleichend. „Zwei von den Gefangenen 
haben mir Grüße aufgetragen an Ihre Frau 
Mutter und an Sie, der Eine nennt ſich Ne: 
ferendarius Ackermann und der Andere — — “ 
„Heiliger Gott! ſchrie Minna ihn unterbrechend, 
ſie ſind gefangen!“ — „Wer denn, wer denn? 
— ſorſchte Fromberg neugierig und erſtaunt 
über die ſeltſame Heftigkeit ſeiner Nichte. „Die 
beiden jungen Männer, entgegnete ihm die 
ebenfalls beſtürzte Regiſtratorin, die der Herr 
Schwager am Abende unſerer Flucht bei uns 
antrafen. Wir ſcherzten damals, daß das 
* 
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Schickſal fie zu Kriegsgefangenen machen konne, 
da ſie entſchloſſen waren, die Stadt mit ver⸗ 
theidigen zu helſen, und unſer Scherz iſt trau⸗ 
rig genug in Erfüllung gegangen. Ich be 
mitleide die Lage dieſer jungen Leute beſonders.“ 
— Minna war in heftiger Bewegung, die 
Lage in der die Gefangenen die Nacht zu: 
bringen mußten, die Strapatzen eines vermuth⸗ 
lich noch ſehr weiten Marſches, und endlich 
das ungewiſſe Schickſal derſelben in den Hän⸗ 
den der Feinde, erfüllten ihre Seele mit den 
trübſten Ahnungen, und zerfleiſchten ihr Herz 
mit den furchtbarſten Qualen. Jetzt erſt ge⸗ 
ſtand ſie ſich zu, daß ſie den Dichter, daß 
ſie Philibert liebe, daß ſie ihn liebe mit aller 
Gluth, der das Herz einer unentweihten Jung⸗ 
frau fähig iſt, und dieſer Frühling ihrer Liebe, 
dieſe Frühlingsliebe ſelbſt, ſollte jetzt ſo ſchreck⸗ 
lich untergehen! Ihr Freund war gefangen, 
vielleicht ſogar verwundet, und ging einem un⸗ 
gewiſſen Looſe entgegen, das den Tod über 
ihn verhängen, und ihn auf ewig ihr entreißen 
konnte. Dies Alles ſtürmte mit ſolcher Hef. 
tigkeit auf ſie ein, daß ſie kaum noch im 
Stande war das Geheimniß ihrer Liebe vor 


den Blicken der Anweſenden zu verbergen. 


Der Prokonſul aber hatte doch den Sturm 
der Gefühle bemerkt der ſich im Innern der 
Jungfrau erhob, und auf dem verſtellungsun⸗ 
fähigen ſchönen Antlitze, dem fleckenloſen Spie- 
gel einer reinen Seele, ziemlich deutlich abſpie⸗ 
gelte. Er trat vor ſie hin und ihre Hand 
ergreifend, fragte er ſie: „Sind die beiden 
Jünglinge Verwandte von Ihnen oder ſonſt 
liebe Bekannte, weil Sie ſo innigen Antheil 
an deren Geſchick nehmen 2.“ — Die vor Shrek 
ken und Bangigkeit verblichenen Wangen der 
Angeredeten, rötheten ſich bei dieſer Frage, und 
ſtammelnd brachte ſie nur die Worte hervor: 
„Bekannte von meiner Mutter und mir.“ — 
„Nun ſo beruhigen Sie ſich, Gott kann und 


wird helfen!“ verſicherte der Prokonſul. „Sehr 


recht Herr Bruder, fiel der Paſtor ein, ohne 
ſeinen Willen fällt kein Sperling vom Dache 


und kein Halm auf dem Felde, er weiß es 
jederzeit und hat ſtets die weiſeſte Abſicht da⸗ 
bei. Seine Allmacht iſt unbegränzt, er kann 
tödten und wiederbeleben, die Freiheit rauben 
und wiedergeben; ſetzen wir alle unſere Hoff⸗ 
nung auf ihn! Wer weiß wie nahe die Ret⸗ 
tung der armen Gefangenen, wie nahe der 
Frieden auch dem bedrängten Europa ſei, da⸗ 
rum laßt uns nicht zagen, ſondern auf ihn 
hoffen!“ — „Amen!“ riefen die Frauen wie 
aus einem Munde, in Minna's Herz war 
durch die Rede des Oheims ein ſegensreicher 
Balſam gefloſſen, ſie vertraute auf Gott, den 
Lenker aller Schickſale. 

Auch der Prokonſul ſchaute mit leuchten⸗ 


den Blicken zum Himmel, als erflehe er ſich 


von dort herab, Muth und Beharrlichkeit zu 
krönen, den Segen des Höchſten, zur Aus— 
führung eines ſchwierigen aber edlen Werkes, 
zu dem der Plan gleich einem fernen Wetter⸗ 
leuchten, ſo eben erſt in ſeiner Seele ſich zu 
entwickeln begann. Der Abend war herange⸗ 


kommen, nachdem der Prokonſul die nöthigſten 


Geſchäfte noch verrichtet hatte, ſpeiſte man zu 
Abend, und die Frauen, wie auch der Paſtor 
begaben ſich heut eher zu Bett als ſonſt. 
Der Prokonſul aber blieb nachdenklich ſitzen, 
den Kopf in beide Arme geſtützt und ſchaute 


ernſt vor ſich nieder. In ſeiner Seele arbei⸗ 
tete es gewaltig, Pläne entſtanden und wurden 


wieder verworfen, ſeine Bruſt hob ſich beengt 
und ſein Athem wurde mit jedem Augenblicke 
ſchwerer. Plötzlich ſprang er auf, fein Geſicht 
erheiterte ſich, ſeine Augen ſtrahlten im Feuer 
einer edlen That, er faltete die Hände und 


ſprach mit frommer Bewegung: „Gott gieb 
Deinen Segen zu meinem Beginnen, und laß 


es Gnade vor Dir finden! Was ich ausführen 
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will, geſchieht aus reiner Menſchen- und Va- 
terlandsliebe, darum laß es auch gelingen! In 
Deine Hände befehle ich mich dabei, Du wirft 
mir mit Rath und That beiſtehen!“ Er löſchte 
Late, einen Bund Schlüſſel und ſeinen Stock, 
dan bing ſich ſeinen Mantel um. Die Uhren 
erkündeten Mitternacht. „Es iſt Zeit“ ſagte 
un eilte mit faſt unhörbaren Tritten aus 
Haufe, — 
(Fortſetzung folgt.) 


Jonathan Frock. 

a (Fortſetzung.) 
Obwohl Frock nun der einzige Hausfreund 
ar, kam er darum weder öfter, als Sonn⸗ 
abends und Mittwochs regelmäßig, oder wenn 
er allenfalls eingeladen war; noch änderte ſich 
ſein Weſen, das jede engere Vertraulichkeit zu 
fliehen ſchien. Nur mit Leonoren, feiner Schü⸗ 
lerin, war er ungebundener; aber Leonore hing 
auch mit aller Zärtlichkeit und vergötternden 
Leidenſchaftlichkeit an ihm, deren ein zwölfjähri⸗ 
ges Mädchen fähig war, das ſich ſelbſt noch 
nicht verſtand. Für ihn erzog ſie Blumen; 
für ihn ſann ſie auf kleine Ueberraſchungen; 
ihm ſah ſie mit Ungeduld entgegen, wenn er 
um eine Viertelſtunde zu ſpät kam; von ihm 
hatte ſie Träume. Die Mittwoche und Sonn⸗ 

abende waren ihre Feſttage. 

„Sehen Sie, Herr Frock, lieber Herr Frock!“ 
ſagte ſie eines Tages: „Sie ſind recht gut. 
Aber Joſephine ſagt doch, Sie wären nicht 
glücklich. Und ſind Sie es auch nicht. Sa⸗ 
gen Sie, was fehlt Ihnen?“ 

„Ich bin glücklicher, als ich zu ſein ver⸗ 
diene, 

Iſt das auch wahr?“ 
„Gewiß, Fräulein.“ 
„Sehen Sie mir auch recht in die Augen, 


eruntergebrannte Licht aus, ergriff eine 


Herr Frock! — Ach! da iſt ja doch etwas 
Trübes! Nun ſein Sie mir ganz ſtill. Ich 
will Sie etwas recht Ernſthaftes fragen. Wa⸗ 
rum gehen Sie gar nicht in die Kirche ?““ 

„Wie hängt das mit dem Glück zuſam⸗ 
men?“ ſagte Frock. i 5 

„Das fragen Sie? Haben Sie mir nicht 
ſelbſt geſagt, mehr als einmal: ohne Religion 
ſei kein Glück? Wer mit Gott und in Gott 
ſei, der könne nicht unglücklich werden?“ 

„Aber, Fräulein, die Kirche iſt nicht die 
Religion, und Gott wohnt ja allenthalben.“ 

Leonore dachte nach, ſchüttelte den Kopf 
und erwiederte: „Sie wiſſen immer etwas, 
wogegen ich nichts einwenden kann; und ich 
fühle doch, Sie haben diesmal wohl unrecht. 
Sie könnten ein recht heiliger Menſch werden, 
wenn Sie in die Kirche gingen.“ 

„War Chriſtus nicht heiliger, als wir, 
Fräulein? Sagen Sie mir aber, ging er in 
die katholiſche, oder lutheriſche, oder reformirte 
Kirche? Wenn Sie mir beſtimmt ſagen, wo⸗ 
hin er ging, ſo will ich ihm dahin folgen.“ 

Leonore wußte nicht, was ſie antworten 
ſollte. „Er war nicht katholiſch,“ ſagte ſie, 
„reformirt auch nicht, lutheriſch auch nicht. — 
Was ſind Sie denn aber? Wie, ſind Sie nicht 
von unſerer katholiſchen Kirche? Sind Sie viel. 
leicht,“ ſetzte Leonore ſchüchtern hinzu, „wohl 
gar lutheriſch? O nein, das find Sie nicht. 
Sagen Sie nein.“ 

„Würde ich weniger Werth in Ihren Au— 
gen haben,“ erwiderte Frock, „wenn ich nicht 
zu Ihrer Kirche gehoͤrte ? 

„Ach, das iſt traurig! ſeufzte Leonore, und 
ſchluchzte bitterlich. Frock konnte fie kaum be⸗ 
ruhigen. 

Als er das folgende Mal wieder kam, fah 
ihn Leonore ernſthafter an, als gewöhnlich. 
Er bemerkte in ihr ſonderbare Aengſtlichkeit mit 
Mitleiden vermiſcht. Er zog ein Buch her⸗ 
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vor, gab es ihr und ſagte: „Dies wird Sie 
vielleicht am beſten belehren und beruhigen.“ 
„do wenn das je möglich wäre!“ ſagte 
Leonore mit Heftigkeit. 

Sie nahm das Buch. Es war Leſſings 
Nathan der Weiſe. 1 


Sei es, daß dies vortreffliche Buch, oder 
natürlich leichter Sinn, Leonorens Gewiſſens⸗ 
frage beſänftigte. Sie ſöhnte ſich mit dem 
Gedanken wieder aus, daß Frock ein Ketzer 
ſei. Heimlich aber machte ſie doch Anſchläge, 
ihn zu bekehren. Das hoffte ſie am beſten 
zu erreichen, wenn ſie ihn bereden würde, mit 
ihr Sonntags oder auch wohl während der 
Woche einmal in die Meſſe zu gehen. 

Inzwiſchen traf ein ganz unerwartetes Er⸗ 
eigniß ein, welches alle Bekehrungsplane zer⸗ 
riß. Der Major trat eines Morgens odem⸗ 
los in Frocks Stube, umarmte ihn und ſagte: 
„Nun Freund Jonathan, nun kann dir dein 
David Alles wieder erſtatten; nun deine Liebe 
vergelten. Denk' auch! Sieh hier den Brief! 
Der kommt vom Stadtrath da, in — nun 
kurz Dings da, gleichviel! Mein Vetter, der 
alte Generallieutenant — ei du weißt ja, der 
Dings da, ich habe dir erzählt, wie er bei 
Dings da bleſſirt iſt — nun, er iſt geſtorben, 
hat keine Erben, bin von Rechts wegen und 
durch ſeinen letzten Willen einziger Erbe aller 
ſeiner Güter. Gott habe den Vetter Dings 
da ſelig! Aber wir waren immer gute Freunde. 

in ein reicher Mann. Lies auch! Schreiben, 
ich ſolle kommen, oder ſtatt meiner einen ſchi— 
cken, einen — nun, verſtehſt's ja beſſer, als 
ich, fo einen Dings da, der die Sache in Rich: 
tigkeit bringe. Hol's der Geier, es ſind da 
Weiber und Advokaten, welche Einſpruch thun. 
Wenn's nur nicht ſchief geht, und mir die 
Freude wieder zu Waſſer wird. Verſtehe nichts 


von Juriſterei; bin alt; im rauhen Winter⸗ 
wetter möchte ich auch nicht reiſen. / 

Frock las den Brief. Die Sache war, 
wie ſie Herr von Tulpen geſagt hatte, die 
Erbſchaft bedeutend, aber ſowohl das Teſta⸗ 
ment, als das Näherrecht zum Erbe, durch 
eine Seitenlinie von den Verwandten des Ver⸗ 
ſtorbenen angefochten, die ſogar ſeinen Namen 
führten. Frock verſprach dem Major, er ſelbſt 
wolle dahin reiſen und die Sache in's Reine 
bringen. „Bis zum Frühjahr iſt's hoffentlich 
abgethan; dann können Sie mit den erſten 
ſchönen Tagen Ihre Gäter beziehen!“ ſagte 
Frock, packte ſeine Bücher ein, und fing ſo⸗ 
gleich mit dem Major das Verhör über deſſen 
Verwandtſchaft zu dem Verſtorbenen an. 

Inzwiſchen, ehe alle zur Entſcheidung des 
Streits nöthigen Papiere zuſammengebracht wa⸗ 
ren, verſtrichen einige Wochen. Frock war in 
dieſer Zeit, da er feine bisherigen Bureauge⸗ 
ſchäfte aufgab, faſt alle Tage im Hauſe des 
Majors. Welche Plane wurden da gemacht, 
welche Träume! — Leonore und Joſephine 
malten ſich den Himmel in die Zukunft; die 
Farben, die im Regenbogen lodern, waren 
ihnen viel zu matt. Und Frock, das ſetzten 
beide ſo gut, wie ihr Vater, als natürlich vor⸗ 
aus, Frock ſtand in allen Planen, in allen 
Träumen. Wie konnte der Mann fehlen, der 
nur allein nicht wußte, daß er zum Glück 
der Uebrigen unentbehrlich geworden? 

Selbſt Joſephine, dieſe feinberechnende Ken⸗ 
nerin ihres Wirkungs- und Lebenskreiſes, von 
deren Beifall am Ende doch Alles abhing, und 
die von Allen angebetet ward: ſelbſt Joſephine 
verhehlte ihrem Vater gar nicht, daß auch Frock 
nothwendig die Hauptſtadt aufgeben und mit 
ihnen in's gelobte Land ziehen müſſe. Ohne⸗ 
dem wären wir — das war ihr Ausdruck — 
ohne Segen! — „Du haſt das rechte Wort 


getroffen!“ rief Leonore: „Haben Sie es ge⸗ 
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böct, lieber Vater? Ohne Segen!“ Der 
jor brummte: „Verſteht fihle 
Gren er ſagte Joſephine, und flieg von 
Wa m Fenſerſt itz, und umſchloß mit beiden Ar⸗ 
en alten Major, „aber, Vater, wird er 
auch dazu entſchließen? Er hat nie ein 
uf dazu geſagt, ſo oft wir ihm auch in 
d em Entwürfen Hauptrollen gaben. Lieber 
aler, Ftock iſt ein fehrl eigener Mann. Ich 
6 e Sie, laſſen Sie ſich von ihm das Ver⸗ 
brechen geben, uns zu begleiten.“ 

Herr von Tulpen wunderte ſich ein we⸗ 
nig Über die Aengſtlichkeit Joſephinens. „Mir 

aber wirklich bange!“ ſagte ſie. 

Sobald Frock kam, war des Majors er 
I) Wort: „Freund Jonathan, meine Mad: 

wollen mir Schrecken machen, als könn⸗ 

du tolle Streiche treiben, und uns ver⸗ 
len, wenn wir nach Dings da reifen. Es 
keine Rede davon, gelt? Du machſt dir 
aus dem Leben in der Hauptſtadt nichts, und 
dehſt mit uns auf die Güter, und bleibſt bis 
aus Ende der Tage. — Suche du dir, als 
uartiermacher, deine Wohnung, deinen Gar: 
ten, Alles ſelbſt und vor Allem aus. Wir 
hdern nehmen vorlieb mit dem, was du uns 
anweiſeſt.“ 

Frock beugte ſich dankend. Er verfärbte 
ſich. Man ſah, es ging in ihm etwas Schmerz: 
liches vor. 

Leonore ſprang mit lauten Schrei und aus⸗ 
gebreiteten Armen gegen ihn, drückte ſich feſt 
an ihn und rief: „O lieber Herr Frock, nicht 
dies Geſicht, nicht dies Geſicht! Es iſt ein 
Lodesengelsgeſicht, ich kenn' es ſchon.“ 

f Joſephine hatte ihn geſehen, und ſetzte ſich 
erblaſſend nieder. Sie zitterte. Von Zeit zu 
Zeit ſchlug ſie die Augen gegen Frock auf. 

„Reden Sie doch!“ rief Leonore: „Sie 
bleiben bei uns, unzertrennlich! Sagen Sie um 
Gotteswillen Ja!“ 


Frock legte beide Hände auf's Herz, und 
mit einem Blick, mit dem er voraus um Ver⸗ 
zeihung flehte ſprach er: „Das kann ich nicht! 

„He!“ ſchrie der Major erſchrocken: „Bin 
ich nicht dein David? Und du willſt mich ver⸗ 
laſſen, Jonathan? Scherze doch nicht mit uns; 
du ſiehſt, wie jämmerlich ſolch ein Scherz une 
zuricht. Hand her, Kamerad; du wirft dein 
Leben bei uns auf den Gütern zubringen.“ 

„Ich kann nicht!“ antwortete Frock halb⸗ 
laut, aber mit dem ihm eigenthümlichen Ton 
der Entſcheidung. ö 

„Kannſt nicht, Jonathan? Was hindert dich? 
Biſt ja frei, wie der Vogel in der Luft. 
Kannſt nicht? Poſſen da! Was hält dich in 
der Hauptſtadt zurück? Sind wir nicht deine 
einzigen Freunde?“ — Die einzigen. 

„Oder, he, ſag's heraus: hat den jungen 
Herrn ein ſchönes Kind gefeſſelt? Spaß! wir 
feſſeln das Dings da und nehmen es mit uns. 
Nur heraus mit der Sprache. Eine Geliebte?“ 

— Keine. 

„Nun, was iſt dir an der Hauptſtadt ge⸗ 
legen?“ 

— Nichts. b 

„und willſt nicht bei uns bleiben und 
wohnen im gelobten Land, nachdem du unſer 
guter Engel in den Jahren des Jammers ge⸗ 
weſen?“ 

— Ich kann nicht. 

„Warum aber nicht? Es muß doch ein 
Hinderniß ſein. Das Hinderniß wird ſich he⸗ 
ben laſſen! Weißt du, als ſie bei Dings da 
meinten, es ſei unmöglich, die Batterie zu 
nehmen? Setzte ich nicht mit meinen Grena— 
dieren an, und nahm ſie? Koſtete freilich zehn 
oder fo und fo viel prächtige Kerls.“ 

— Ich werde Alles für Sie thun; ich 
könnte ſterben ſür Sie. Aber thun Sie auch 
etwas für mich. Laſſen Sie mich frei - ziehen, 
wohin ich will, ſobald ich Ihre Erbſchaftsan⸗ 
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gelenheit berich tigt habe. Und reden wir doch 
nie wieder davon. Sie wiſſen nicht, wie Sie 
mir das Herz zerreißen. Iſt Ihnen mein Le⸗ 
ben, meine Geſundheit lieb, reden Sie nie wie⸗ 
der davon. 3 

„So fahre wohl, gelobtes Land!“ ſchluchzte 
Leonore: „Vater, wir wollen dann hier in der 
Stadt bleiben.“ 

„Mir recht!“ ſagte finfter der Major. 

„Dann — dann,“ ſtammelte Frock, „dann 
— ich werde in jedem Fall die Stadt verlaſſen. 
Heilige Pflichten rufen mich anders wohin.“ 

Er war ſo bewegt, als er die letzten Worte 
ſprach, daß er ſie kaum vollenden konnte. Er 
beurlaubte ſich, und verſprach, nach einem 
kurzen Spaziergang wieder zu kommen. 

(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Miscellen. 

Ein furchtbares Unglück hat ſich am 
28. Sept. Nachmittags, in der Kohlengrube 
von Haswell in der Nähe von Durham er⸗ 
eignet. Es fand nämlich gerade zu der Zeit, 
als eine große Anzahl von Männern und Kna—⸗ 
ben (man giebt die Zahl derſelben auf 150 
an) in der Grube befchaftiget war, eine Gas⸗ 
Exploſion, wie ſie in dieſen Gruben nicht ſel⸗ 
ten vorkommen, ſtatt, durch welche ſämmtliche 
Arbeiter bis auf drei getödtet worden find. Es 
wurden fofort Anſtalten gemacht, die Körper 
ans Tageslicht zu ſchaffen, und nach den letze 
ten Berichten hatte man auch bereits über 100 
Leichen hervorgeholt. Die drei geretteten Ar— 
beiter verdankten ihre Erhaltung dem Umſtande, 
daß ſie ſich am unterſten Ende des Schachtes 
befanden und daß bei der Verſchüttung der 
Grube mehrere Balken ein ſchirmendes Dach 
über ihnen bildeten und zugleich die Stickluft, 
welche ſich entwickelt hatte, von ihnen entfernt 


hielten. Mehrere Arbeiter fand man angeklei⸗ 


det auf einem Haufen zuſammen liagen, und 


ſchließt daraus, daß die Verſchüttung nicht in 
allen Theilen der Grube plötzlich ſtattgefunden 
hat, da die Arbeiter meiſtens faſt nackt arbei⸗ 
ten und jene daher noch Zeit gefunden haben 
müſſen, ſich anzukleiden und einen Fluchtver⸗ 
ſuch zu machen. Der Jammer, den das ſchreck⸗ 
liche Ereigniß verurſacht hat, iſt unbeſchreiblich, 
denn faſt keine Familie in der Umgegend der 
Kohlengrube giebt es, die nicht wenigſtens ei⸗ 
nes ihrer Mitglieder verloren hat. . 


(Warm, wärmer, am wär mſten.) 
Ein Haus mit einem Weibe iſt oft warm ge⸗ 
nug; ein Haus mit einem Weibe und ihrer 
Mutter iſt wärmer, als irgend eine Stelle auf 
Erden; ein Haus aber mit einem Weibe und 
zwei Schwiegermüttern iſt ſo entſetzlich heiß, 
daß es nur mit der Hoͤlle verglichen werden 
kann. 


Tags ⸗ Begebenheiten. 

Berlin. Se. Königl. Hoheit der Prinz von 
Preußen haben heute Mittag bei der Beſichtigung 
eines Baues auf dem Babelsberge einen Fall 
gethan, und hierbei die beiden Knochen des rech⸗ 
ten Vorderarms, zwei Zoll über dem Handgelenk ge⸗ 
brochen. Der Regiments⸗Arzt Dr. Weiß, wel⸗ 
cher unverzüglich herbeigeeilt war, leiſtete ſogleich 
die noͤthige Kunſthuͤlfe, und Se. Koͤnigl. Hoheit 
befinden Sich dieſen Abend in einem ſchr deset 
digenden Zuſtande. f 


Waldenburg. Am 4. Oktober iſt der 60 
Jahr alte Inwohner Heinrich Welz aus Fal⸗ 
kenberg in dem herrſchaftlichen Forſte zu Doͤrnhau 
— der Hellerberg genannt — erhaͤngt aufgefun⸗ 
den worden. Lebensüberdruß wird als Urſache 
des Selbſtmordes vermuthet. 


— — 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


